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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

in einem Nationalpark ist 
der Schutz der natürlichen 
Vorgänge nach dem 
Motto «Natur Natur sein 
lassen» das oberste Ziel. Ein 
Nationalpark ist generatio-
nenübergreifend für die 
Ewigkeit angelegt. 

Hier dürfen wir staunend 
erleben, wie sich die Natur 
eigendynamisch entwickelt, 
wenn wir Menschen uns als 
Gestalter der Natur zurück-
nehmen. Zugleich sind 
Nationalparke Hotspots 
der Artenvielfalt, Freiluft-
Labore für die Forschung und 
Orte der Begegnung von uns 

Menschen mit der 
Wildnis. Mit diesem 

Heft möchten wir Sie für 
unseren Nationalpark 
begeistern und Ihnen 

einen kleinen 
Einblick in die 
unglaubliche 

Vielfalt an Lebens
räumen und Arten 

geben. Zugegeben: einen 
winzigkleinen! Wir möchten 

Ihnen Lust machen auf eigene 
Beobachtungen in Deutschlands einzigem 

Alpen-Nationalpark. Denn nichts ist 
schöner als die Natur selbst!

Herzlichst, Ihr

Dr. Roland Baier
Leiter des Nationalparks Berchtesgaden

DER NATIONALPARK BERCHTESGADEN

EIN JUWEL DER VIELFALT
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Die biologische Vielfalt und die Leistungen 

unserer Ökosysteme sind als Lebensgrundlage 

für uns Menschen unersetzlich. Gleichzeitig ver-

ändert sich die Umwelt rund um den Globus 

in einem bisher nicht bekannten Ausmaß. So 

gehen die Expertinnen und Experten des Welt-

biodiversitätsrates davon aus, dass der globale 

Verlust an Arten heute 10 bis 100-mal so schnell 

voranschreitet wie im Durchschnitt der letzten 

10 Millionen Jahre. Die Gründe hierfür sind viel-

fältig, wirken meist zusammen und reichen von 

der Veränderung der Land- und Meeresnutzung, 

der direkten Ausbeutung von Landschaften, dem 

Klimawandel, der Umweltverschmutzung bis hin 

zum Umgang mit gebietsfremden Arten.

Das weltweite Netz an Schutzgebieten wirkt 

diesem Trend entgegen. Jeder Nationalpark lie-

EINFÜHRUNG

Blick von der Archenkanzel auf die 
Halbinsel St. Bartholomä im Königssee



fert einen wichtigen Baustein zum Erhalt der 

biologischen Vielfalt. Nationalparke sichern mit 

ihrem Naturschutzansatz «Natur Natur sein las-

sen» Lebensräume mit ihrer Vielfalt an Arten und 

genetischen Ressourcen.

Der Nationalpark Berchtesgaden ist ein Hot-

spot der Artenvielfalt. Im Schutzgebiet rund 

um Watzmann und Königssee finden viele Spe-

zies ein Zuhause, darunter so prominente Arten 

wie Steinbock, Murmeltier oder Steinadler. Aber 

auch seltene und weniger bekannte Tierarten 

wie Haselhuhn, Augsburger Bär und Kiesbank-

grashüpfer sind wichtige Bestandteile der Fauna 

von Deutschlands einzigem Alpen-Nationalpark. 

Die totholzzersetzenden Pilze Auriporia aurulen-

ta und Hymenogaster citrinus sind Erstnachweise 

für den Nationalpark, Hoehneliella perplexa sogar 

für Bayern – all diese Arten sind echte Naturnä-

hezeiger!

Mit diesem Heft möchten wir Sie für die Schätze der 

Natur begeistern: Eingangs stellen wir die wichtigen The-

men Prozessschutz, Artenvielfalt und Klimawandel vor. An-

schließend charakterisieren jeweils acht typische Arten die 

vier Hauptlebensräume des Nationalparks: Wasser, Wald, 

Offenland und Fels. Wir zeigen häufig vorkommende Arten, 

die Sie mit etwas Glück bei Ihren Unternehmungen im 

Nationalpark beobachten können. Hinzu kommen sehr sel-

tene, unbekannte Spezies, die die intakten Lebensräume 

im Nationalpark charakterisieren.

Torrener Joch mit Schneibstein



Die Beobachtung und Erforschung der Öko-

systeme, ihrer Dynamik und ihrer Artenvielfalt ist 

eine wichtige Aufgabe der Nationalparkforschung. 

In einem groß angelegten Projekt haben For-

schende das Arteninventar im Schutzgebiet auf 

213 Probepunkten erfasst. Pflanzen wurden kar-

tiert und Pilze mittels DNA-Sequenzierung aus 

Boden- und Totholzproben bestimmt. Insekten 

und Spinnen mit Malaise-, Fenster- und Boden-

fallen gefangen, Vögel und Fledermäuse über 

Audiorekorder erfasst. Für die Erhebung von 

Säugetieren kamen Fotofallen zum Einsatz.

Das Ergebnis der bisherigen Artenerhebungen 

auf Seite 7 ist eine Momentaufnahme – denn 

das einzig Beständige in der Natur ist der Wan-

del. Die Vielfalt ist überwältigend! Forschende 

entdecken im Schutzgebiet regelmäßig neue 

Arten und Erstnachweise. Es bleibt spannend 

im Nationalpark Berchtesgaden!

Alpensalamander werden im Volksmund 
auch «Bergmandln» genannt
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«Natur Natur sein lassen» als Leitmotiv aller Na-
tionalparke in Deutschland beschreibt die «Kunst 
des Nichtstuns». Wo sich der Mensch zurück-
nimmt und der Natur als Gestalterin freien Lauf 
lässt, entsteht Faszinierendes, Schönes, Wildes 
und auch Vergängliches.

Nicht eingreifen. Nur beobachten. Die Natur 

einfach machen lassen. Ohne menschenge-

machte Pläne, Strategien oder Zielvorstellungen. 

Unvorstellbar? Auf 99 % der Fläche Deutsch-

lands gewiss. Nicht so im Nationalpark Berch-

tesgaden: In der Kernzone, auf 75 % der Fläche, 

ist die Natur sich selbst überlassen. Eigendy-

namik und das Zulassen natürlicher Prozes-

se sind wichtige Aspekte im Naturschutz. Im 

Nationalpark entwickelt sich die Natur auf gut 

PROZESSSCHUTZ

Totholz und Naturverjüngung: Im Nationalpark 
laufen Prozesse vom Menschen unbeeinflusst ab



16 000 Hektar nach ihren eigenen Regeln. Welche 

Folgen der Schutz der natürlichen Dynamik für die 

Biodiversität hat, ist nicht vorherzusagen. Dieser so-

genannte «Prozessschutz» fördert die Struktur- und 

Nischenvielfalt. Damit entstehen einmalige Orte der 

biologischen Vielfalt mit Habitaten für Arten, die in 

der Kulturlandschaft fehlen.

Natürliche Dynamik geschieht im Nationalpark 

Berchtesgaden ohne Wertung oder Beeinflussung 

durch den Menschen. Für die ganz eigenen «Plä-

ne der Natur» gibt es keine Zielvorgabe. In den vier 

Hauptlebensräumen sind natürliche Prozesse vieler-

orts zu beobachten:

LEBENSRAUM WASSER:  Der Eisbach auf der Halb-

insel Hirschau am Königssee hat sich bei einem star-

ken Unwetter im Herbst 2024 ein neues Bachbett 

gegraben. Bei einer Wanderung von St. Bartholomä 

zum Eisbachdelta sind die Gräben und Überschüt-

tungen deutlich zu sehen.

LEBENSRAUM WALD:  In den Wäldern des National

parks ist die Lückendynamik mit Totholz und nachwach-

senden Jungbäumen überall zu beobachten. Störungen 

(Windwurf, Borkenkäfer, Lawinen, Muren, Überschwem-

mungen oder Schneebruch) treiben diese Dynamik an.

LEBENSRAUM OFFENLAND:  Das hintere Wimbachtal 

ist ein Lebensraum für Spezialisten. Der Talboden ist 

ständig in Bewegung, Schutt und Geröll bewegen sich 

unaufhaltsam talabwärts. Trotz der tiefen Lage auf etwa 

1 200 Metern Seehöhe, rund 400 Höhenmeter unter der 

Waldgrenze, kann dort kein Wald wachsen. Angepass-

te Schuttpflanzen und Krummholzgebüsche sind die 

einzige Vegetation.

LEBENSRAUM FELS:  Berge sind seit Jahrmillionen 

ständig in Bewegung. Im September 1999 löste sich 

am Kleinen Mühlsturzhorn ein gewaltiger Felssturz. 

Im August 2025 verschüttete ein Felssturz im hinte-

ren Wimbachtal einen vielbegangenen Steig. Die Ab-

bruchstellen sind bis heute deutlich zu sehen.



Was genau verbirgt sich hinter den Begriffen «Bio-
diversität» oder «biologische Vielfalt»? Sie be-
schreiben drei Ebenen in unserer belebten Umwelt: 
die Vielfalt an Arten, die Vielfalt an Lebensräumen 
sowie die genetische Vielfalt innerhalb der Arten.

In Ökosystemen sind alle Arten wichtig. Im 

Laufe der Erdgeschichte hat sich ein ausgeklü-

geltes Miteinander aller Arten entwickelt. Unter 

natürlichen Bedingungen ist dieses Gleichge-

wicht äußerst resilient – allerdings verändert 

der Mensch weltweit in enormer Geschwindig-

keit diese Ökosysteme.

Wenn einzelne Arten «verloren» gehen, än-

dern sich die komplexen Beziehungsgeflech-

te. Ganze Systeme können wie ein Kartenhaus 

ARTENVIELFALT

Forschungseinrichtung («Malaisefalle») zur 
Erforschung der Biodiversität im Hochgebirge



zusammenbrechen. Entnimmt man einzelne Karten 

daraus, passiert zunächst nichts. Doch das gesamte 

Gebilde wird instabiler, anfälliger. Irgendwann ist es 

so weit: Eine weitere Karte kommt abhanden und das 

Haus fällt in sich zusammen. Vielfalt hingegen führt 

zu Resilienz: Mit zunehmender Diversität steigt die 

Anpassungsfähigkeit von Ökosystemen an sich än-

dernde Umweltbedingungen. Der Schutz der Lebens-

räume und Arten in Nationalparken ist eine wichtige 

Vorsorgemaßnahme zum Erhalt der Lebensgrund

lagen von uns Menschen.

2 300 Meter Höhenunterschied sind es vom Grund 

des Königssees (413 m) bis hinauf zum Gipfel des 

Watzmanns (2 713 m) – was für eine «Vertikale Wild-

nis»! Kein Wunder, dass die Artenvielfalt in Deutsch-

lands einzigem Alpen-Nationalpark besonders groß 

ist (Seite 7). Auf verhältnismäßig kleiner Fläche wird 

hier ein hoher Anteil an Gebirgsbewohnern, häufig 

Rote-Liste-Arten, dauerhaft geschützt.

Aktuelle Ergebnisse der Nationalparkforschung 

werden regelmäßig allgemeinverständlich auf-

bereitet und veröffentlicht. Interessierte können 

sich über digitale Kanäle sowie in Vorträgen und 

bei Exkursionen im Gelände auf dem Laufen-

den halten.

Farbenfroher Nachtfalter: 
Der «Augsburger Bär»



Durch die Klimaerwärmung lässt sich eine 

Neuorganisation von Artengemeinschaften 

und damit eine Veränderung der Biodiversität 

erwarten. Dies wiederum wirkt sich auf wich-

tige Ökosystemprozesse aus, darunter Nährstoff- 

und Nahrungskreisläufe. Strukturveränderun-

gen in den Wäldern des Nationalparks haben 

sich beschleunigt. Zudem steht fest, dass sich 

klimawandelbedingt die Höhenzonierung der 

Lebensräume, der Arten und ganze Artzusam-

mensetzungen in den kommenden Jahrzehn-

ten deutlich verändern werden. Während mobi-

le Arten der tieferen Lagen in kühlere Regionen 

bergauf ausweichen können, könnte der Le-

bensraum für kälteangepasste Arten der Hoch-

lagen verschwinden. Modellberechnungen zei-

gen: Künftig ist mit einem Verlust von bis zu 

Das Klima ist ein wichtiger Faktor bei der 
Zusammensetzung von Lebensgemeinschaf-
ten. Im Nationalpark Berchtesgaden liegt ein 
Schwerpunkt der Forschung auf den Auswir-
kungen von Klimaveränderungen auf Ge-
birgsökosysteme. Dazu unterhält der Natio-
nalpark ein Netz von 15 Messstationen, das 
ihn zum Referenzgebiet für Klimaforschung 
im Hochgebirge macht.

Der Klimawandel führt im Nationalpark 

Berchtesgaden zu einer Verlängerung der 

Vegetationszeit sowie zu einer Zunahme 

der Temperatur bei einem gleichzeitig 

weiterhin hohen Sommermaximum an 

Niederschlägen. Damit gehen gravieren-

de Veränderungen einher :

KLIMAWANDEL

Klimastation am 
Hinterberghorn



13 % der Bodenpflanzen zu rechnen. Das ver-

deutlicht, welche Folgen der Klimawandel für 

die Artenvielfalt im Nationalpark hat.

Das Schutzgebiet rund um Königssee und 

Watzmann bietet mit seiner enormen Re-

liefenergie (hohe Berge, tiefe Täler, unter-

schiedliche Höhenstufen und Expositionen) 

unzählige kleinräumige Ausweichmöglichkei-

ten: Nordhänge sind kühler als Südhänge der 

gleichen Höhenlage. Wälder bieten an hei-

ßen Sommertagen kühlere Bedingungen als 

Freiflächen. Durch diese Vielfalt an Umwelt-

bedingungen können Gebirgsregionen den 

Artverlust etwas abpuffern.

Das Nationalparkteam forscht – weltweit ver-

netzt – an unterschiedlichen Fragestellungen: 

Wie beeinflussen Klimaveränderungen Wald-

dynamik, Wildtiere und Almwirtschaft? Wie 

verändert sich die Biodiversität in der Fläche 

und entlang von Höhengradienten? Wie kann 

man dem Klimawandel im Schutzgebietsma-

nagement und außerhalb des Nationalparks 

begegnen?

Klimaveränderungen beeinflussen die 
Lebensraumnutzung der Gämsen 



VORKOMMEN  IM NATIONALPARK
Prozentuale  Verteilung

3 %
54 %	 Wald 

21  %	 Offenland 

22 %	 Fels

Quellen, Eis, Still- und Fließgewässer bilden zu-
sammen den Lebensraum Wasser, der mit 3 % den 
kleinsten Anteil der Gesamtfläche des Nationalparks 
ausmacht.

Fjordartig eingebettet zwischen Watzmann und 
Hagengebirge liegt der Königssee. Als nährstoffarmer 
Gebirgssee zählt er zu den saubersten und tiefsten 
Stillgewässern Deutschlands. 

Der weitgehend natürlich mäandrierende Wimbach 
im gleichnamigen Wimbachtal gestaltet sein Bett Tag 
für Tag neu. Zahlreiche Arten sind auf genau diese stän-
digen Veränderungen angewiesen – sie sind echte Dy-
namik-Spezialisten! In den Quellen des Schutzgebiets 
sind hochsensible Tiere und Pflanzen zuhause, die 
schon auf geringste Umweltveränderungen reagieren.

Der Klimawandel nagt beharrlich an den Gletschern 
des Nationalparks: Die Tage von Blaueis- und Watz-
manngletscher sind gezählt. Sie werden, wie andere 
Alpengletscher, bald verschwunden sein.

LEBENSRAUM

WASSER

Wasser



Sie ist eine Pionierart und 
wächst in den dynamischen 
Schotterbereichen alpiner 
Flüsse, zum Beispiel am 
Wimbach. Die Lavendelweide 
ist namensgebend für den 
Lebensraumtyp 3240 «Alpine 
Flüsse mit Lavendelweide» 
innerhalb des europäischen 
Netzwerks Natura 2000.

Gut Ding will Weile haben! 
Diese große und stark 
gefährdete Libellenart 
benötigt bis zu sechs Jahre 
für ihre Entwicklung vom 
Ei bis zur Imago. Hierfür 
braucht die Gestreifte 
Quelljungfer intakte Quell
bäche mit viel Totholz.

Weit oben in den Bergen 
des Nationalparks hat 

dieser Käfer seine öko-
logische Nische gefunden. 

Auf kalten Restschnee-
feldern wie am Schlung-

horn geht er auf die Jagd 
nach kleinen Insekten und 

Spinnen, die durch die 
Kälte erstarrt sind.

Dieser gelbe Korbblütler 
kommt mit einer langen 

Schneebedeckung gut 
zurecht und wächst in 

Schneetälchen und Stein
schuttfluren. Deutschland
weit kommt die Gletscher-

Gämswurz nur in den 
Berchtesgadener Alpen vor.

LAVENDELWEIDE
S a l i x  e l e a g n o s

GLETSCHER-GÄMSWURZ
D o r o n i c um  g l a c i a l e

GESTREIFTE QUELLJUNGFER
C o r d u l e g a s t e r  b i d e n t a t a

FABRICIUS’  LAUFKÄFER
C a r a b u s  f a b r i c i i



Im Nationalpark Berchtes-
gaden findet diese vom 

Aussterben bedrohte Heu-
schreckenart ein Zuhause. 

Unverbaute, frei mäand-
rierende Flüsse mit natür-

lichen Schotterbänken, wie 
der Eisbach, sind ihr selten 

gewordener Lebensraum.

Sie ist perfekt an ihren 
Lebensraum angepasst: 
Der Samen der Sumpf-
dotterblume ist schwimm-
fähig und verbreitet sich 
erst in Verbindung mit 
Regen. So kann sich die 
Pflanze entlang von Ufern 
ausbreiten.

Die farbenfrohen Amphi-
bien kommen im National-
park häufig vor. Sie stellen 
wenig Ansprüche an ihren 

Lebensraum und leben 
in Tümpeln und Gräben – 

sogar stehendes Wasser in 
alten Fahrspuren nehmen 

Bergmolche gerne an.

Diese Algenart ist an kalte, 
klare Alpenseen angepasst 
und kommt beispielsweise im 
Hintersee oder Königssee vor. 
Da der Klimawandel die Seen 
zunehmend erwärmt, werden 
die Lebensbedingungen für 
die Striemen-Armleuchteralge 
schwieriger.

BERGMOLCH
I c h t h y o s a u r a  a l p e s t r i s

KIESBANK-GRASHÜPFER
C h o r t h i p p u s  p u l l u s

SUMPFDOTTERBLUME
C a l t h a  p a l u s t r i s

STRIEMEN-ARMLEUCHTERALGE
C h a r a  s t r i g o s a



Nach Regenfällen ist die 
Wimbachklamm besonders sehenswert



Quellen sind Übergangszonen zwischen Grund- und 
Oberflächenwasser und Lebensräume von hoher Bio-
diversität. Als sensible, ökologische Sonderstandorte 
haben sie außerdem eine Zeigerfunktion für die Aus-
wirkungen des Klimawandels auf den Wasserhaushalt. 
Die ökologischen Wechselwirkungen zwischen Klima, 
Wasserhaushalt und Biodiversität können besonders an 
natürlichen, unveränderten Quellen beobachtet wer-
den.

Im Nationalpark Berchtesgaden startete im Jahr 2000 
ein großflächiges Quellmonitoring. Im Rahmen des 
Monitorings erfassen Forscherinnen und Forscher an 
19 Quellen regelmäßig Temperatur, Sauerstoffgehalt, 
pH-Wert und Leitfähigkeit. Auch die Quellflora und 

-fauna wird untersucht. Immer wieder werden dabei 
neue Arten entdeckt – zum Beispiel die nur rund 

3 mm große Kegelige Quellschnecke Bythinella 
conica in einigen tieferliegenden Quellen des 
Nationalparks. Der winzige Quellbewohner ist 

deutschlandweit nur in Bayern nachgewiesen.

Quellen im Fokus
Aus der Dunkelheit  ans L icht

Natürliche Quellbiotope sind 
besonders struktur- und artenreich 



Mit einer Länge von bis zu 100 cm wird die Seeforelle 
(Salmo trutta lacrustis) auch als «Königin der Alpenseen» 
bezeichnet. In den 1980er und 1990er-Jahren gingen die 
Bestände der Seeforelle in fast allen Seen Bayerns er-
heblich zurück, auch im Königssee. Die Art war damals 
aus dem Nationalpark Berchtesgaden weitgehend ver-
schwunden.

Mit der Renaturierung des Saletbachs zwischen Obersee 
und Königssee im Jahr 2011 sind wieder bessere Lebens-
bedingungen für juvenile Seeforellen entstanden. 2018 
startete ein Wiederansiedlungsprojekt. In mehreren Be-
satzaktionen wurden Hunderttausende junge Brütlin-
ge ausgesetzt. Seeforellen kehren, ähnlich wie Lachse, im 
Alter von vier bis fünf Jahren zu ihrem Geburtsort zurück, 
um dort zu laichen. Wenn die Tiere beim Besatz noch 
sehr jung sind, stehen die Chancen gut, dass sie sich an 
den Saletbach und das Kiesbett bei St. Bartholomä als Ge-
burtsort erinnern und dorthin zurückkehren. Das ist das 
Ziel dieser langfristig angelegten Maßnahme: Der Bestand 
der Seeforelle soll sich langfristig selbst erhalten können.

Die Königin der Alpenseen
Seeforellen im Königssee

Wenige Tage alte Seeforellen-Brütlinge 
finden im Königssee ein neues Zuhause



VORKOMMEN  IM NATIONALPARK
Prozentuale  Verteilung

54 %

54 % der Nationalparkfläche ist mit Wald bedeckt. 
In den Tallagen ist die Rot-Buche (Fagus sylvati-
ca) die dominierende Baumart der Laubwälder, die 
weiter oben in Bergmischwälder übergehen. Auf 
der Reiteralm in der subalpinen Stufe beherbergt 
der Nationalpark die bedeutendsten Lärchen-
Zirbenwälder der nördlichen Ostalpen. 

Die Grenze nach oben bildet die Krummholzzone. 
Diese Regionen mit überwiegend niedrigen Baum- 
und Straucharten kommen auch in tieferen Übergangs-
bereichen zwischen Wald und Offenland vor, wo häufig 
Störungen durch Lawinen und Muren auftreten.

Durch die historische Salinenwirtschaft bis ins 
19. Jahrhundert ist ein Großteil der Wälder der Pflege-
zone stark fichtendominiert. Eine wichtige Aufgabe 
des Nationalparks in der Pflegezone ist die Ent-
wicklung natürlicher Bergmischwälder. In der Kern-
zone des Schutzgebiets bleiben die Wälder im Sinne 
des Prozessschutzgedankens sich selbst überlassen.

LEBENSRAUM

WALD

  3 %	 Wasser

21 %	 Offenland

22 %	 Fels

Wald



Die bewimperte Alpenrose, 
auch «Almrausch» genannt, 
kann über 60 Jahre alt wer-
den. In der Krummholzzone 
rund um den Jenner und auf 
dem Weg durch die Saugas-
se zum Funtensee blüht der 
Almrausch im Sommer in 
leuchtenden Farben.

Das imposante Röhren der 
männlichen Rothirsche ist zur 
Brunftzeit im Herbst an vielen 

Stellen im Nationalpark zu 
hören. Im Winter informiert 

das Rangerteam an der 
Schaufütterung im Klaus-

bachtal über die Lebensweise 
dieser faszinierenden Tierart.

Dieses seltene Moos stellt 
große Ansprüche an seinen 
Lebensraum und kommt nur 
in einem begrenzten Gebiet 
der Alpen an alten Ahorn-
bäumen vor. Der Nationalpark 
beherbergt große Bestände 
an geeigneten Bäumen für 
das seltene Moos.

Der Geruch von toten Ahorn- 
und Buchenstämmen übt 

auf diesen großen und un-
verwechselbaren Käfer eine 
starke Anziehungskraft aus. 

Adulte Alpenböcke leben im 
Sommer nur wenige Wochen 

lang. Mit etwas Glück sind 
die auffälligen Käfer sogar 

im Außengelände des «Haus 
der Berge» zu beobachten.

B E W I M P E R T E  A L P E N R O S E
R h o d o d e n d r o n  h i r s u t um

R O T H I R S C H
C e r v u s  e l a p h u s

A L P E N B O C K
R o s a l i a  a l p i n a

R U D O L P H S  T R O M P E T E N M O O S
Ta y l o r i a  r u d o l p h i a n a



Auf dem Wanderweg 
in Richtung Halsalm im 

Klausbachtal lohnt sich ein 
Blick in die Baumwipfel: 

Gerne sitzen die tagaktiven 
Eulen auf der Spitze einer 

Fichte. Dieser «Zwerg» ist die 
kleinste heimische Eulen
art und ein erfolgreicher 

Kleinvogeljäger.

Die auffälligen Blüten dieser 
Orchidee ziehen im Frühjahr 

nicht nur Fotografen magisch 
an. Durch Duft und Farbe 
werden auch Insekten an-

gelockt. Sind diese einmal im 
Kessel der Blüte, können sie 
nur über einen Weg wieder 

hinaus – auf diesem wird die 
Pflanze bestäubt.

Der Sprossende Bärlapp ist 
eine Charakterart der Nadel-
wälder und im Nationalpark 
verbreitet zu finden. Mit 
seinen Rhizomen verbreitet 
er sich unter der Erde und 
kann Bestände mit einem 
Alter von über 250 Jahren 
aufbauen.

Seinen Namen bekam der 
nachtaktive Falter im 18. Jahr-
hundert, als er noch häufig in 
den Lechauen bei Augsburg 
anzutreffen war. Heute sind 
nur noch stark voneinander 
isolierte Populationen des 
«Augsburger Bären» übrig, 
eine davon am Königssee.

F R A U E N S C H U H
C y p r i p e d i um  c a l c e o l u s

S P E R L I N G S K A U Z
G l a u c i d i um  p a s s e r i n um

S P R O S S E N D E R  B Ä R L A P P
Ly c o p o d i um  a n n o t i n um

A U G S B U R G E R  B Ä R
A r c t i a  m a t r o n u l a



Bergwald in der Kernzone des 
Nationalparks, nahe der Baumgrenze



Die Reiteralm im Nordwesten des Nationalparks be-
herbergt das größte Zirben-Vorkommen der nördlichen 
Ostalpen. Die Zirbe (Pinus cembra) hat im Alpenraum 
je nach Region unterschiedliche Namen: Arve, Arbe 
oder Zirbelkiefer. Manchmal wird sie gar zur «Königin 
der Alpen» gekrönt. Aus gutem Grund! Zirbenholz hat 
einen angenehmen, unverwechselbaren Duft und ist 
enorm widerstandsfähig. Übrigens: Der älteste Baum 
des Nationalparks ist eine fast 900 Jahre alte Zirbe im 
Klausbachtal. Die Zirbe wächst auch an Orten, die andere 
Bäume gar nicht erst erreichen. Wie kommt sie dorthin? 
Hier kommt der «Zirbenförster» ins Spiel!

Der braunweiß getupfte Tannenhäher (Nucifraga ca-
ryocatactes), versteckt im Spätsommer Tausende Samen 
der Zirbe, um für den langen Bergwinter vorzusorgen. 
Doch auch der cleverste Rabenvogel kann sich später 
nicht an jedes einzelne Versteck erinnern. Die «ver-
gessenen» Samen keimen und wachsen schließlich zu 
Bäumen heran. Der Tannenhäher trägt daher den Bei-
namen «Förster des Bergwaldes» und bildet mit «seiner» 
Zirbe eine wichtige Symbiose.

 Der gefiederte Förster …
… und seine Zirben

Auf der Reiteralm ist die Chance besonders 
groß, Tannenhäher bei der Nahrungssuche 

beobachten zu können



Große, weiße Gebilde an den Stämmen von Weiß-
Tannen (Abies alba) rund um die Bindalm im hinteren 
Klausbachtal versetzen ihre Entdecker immer wieder 
in Staunen. Der seltene Tannen-Stachelbart (Hericium 
flagellum) bildet Dornen, Verästelungen oder namens-
gebende Stacheln als Fruchtkörper aus. Dabei bleibt ein 
Großteil des Pilzkörpers dem menschlichen Auge ver-
borgen: Der eigentliche Pilz besteht aus vielen faden-
förmigen Zellen (Hyphen) und lebt verborgen unter 
der Erde oder im Holz. Das Pilzmyzel beschreibt die 
Gesamtheit aller Hyphen und kann eine Größe von 
mehreren Quadratkilometern erreichen!

Pilze sind Wesen zwischen Tier und Pflanze. Sie kön-
nen keine Photosynthese betreiben und ernähren sich 
von organischem Material. Dabei sind die Geschmäcker 
verschieden: Der Tannen-Stachelbart wächst aus-
schließlich auf Weiß-Tannen, der Zunderschwamm 
(Fomes fomentarius) nur auf Laubbäumen. Es gibt 
auch Generalisten, wie etwa den Rotrandigen Baum-
schwamm (Fomitopsis pinicola), der bei der Wahl des 
Substrates weniger wählerisch ist.

Nicht Tier, nicht Pflanze
Im Reich der Pilze

Der Tannen-Stachelbart ist ein Riese unter den Pilzen:  
Ausgewachsen kann er bis zu 50 cm lang werden 



VORKOMMEN  IM NATIONALPARK
Prozentuale  Verteilung

LEBENSRAUM

OFFENLAND
Moore, Nass- und Almwiesen, alpine Rasen in den 
Hochlagen: Offene Bereiche kommen im National-
park Berchtesgaden in allen Höhenstufen vor und 
machen 21 % der Gesamtfläche aus.

Almen sind ein wichtiger Bestandteil der Kulturland-
schaft im Schutzgebiet. Die Gotzenalm zählt zu den 
ältesten Almen der Alpen und wurde als «Alpis Gauzo» 
bereits 700 n. Chr. urkundlich erwähnt. Viele Weide-
flächen entstanden einst durch Rodung von Wäldern. 
Bis Mitte des 19. Jahrhunderts wurde das Vieh sogar 
über die Waldgrenze auf sogenannte Hochalmen 
aufgetrieben.

Beweidete Flächen, etwa die Bindalm im Klausbach
tal oder die Regenalm am Königssee, sind Hotspots 
der Insektenvielfalt. Auch wo der Mensch in natür-
liche Prozesse nicht eingreift, entstehen durch Lawi-
nen, Muren oder Hochwasser immer wieder neue 
klein- und großräumige Lebensräume. Dynamik pur!21 %

  3 %	 Wasser 

54 %	 Wald

22 %	 Fels

Offenland



Bereits im Jahr 1910 wur-
den 8 600 ha des heutigen 
Nationalparks als «Pflanzen
schonbezirk Berchtes-
gadener Alpen» ausge
wiesen. Damit sollte der 
Handel mit seltenen Alpen-
blumen wie dem Edelweiß 
eingedämmt werden.

Diese Schrecke erzeugt mit 
den Hinterflügeln im Flug 
ein klapperndes Schnarren. 
Auf der Gotzentalalm oder 
der Bindalm kann man diese 
markanten Töne häufig 
hören. Fliegt sie ab, sind 
ihre roten Flügel sichtbar.

Der Schrei warnender 
Murmeltiere ist nicht zu 

überhören. Er klingt zwar 
wie ein Pfiff, doch entsteht 

der Laut im Kehlkopf der 
Tiere. Auf der Königsbach

alm oder am Funtensee 
warnen die Erdhörnchen 

ihre Artgenossen laut
stark vor Gefahren.

Die «Fuaßblädsch’n» ist eine 
typische Art der Almen im 

Nationalpark. Kühe ver-
schmähen den Ampfer und 

der «Dünger» der Weide-
tiere lässt ihn wachsen. 
Am Vorkommen dieser 
Art kann man sogar vor 

langer Zeit aufgelassene 
Almen noch erkennen.

A L P E N - E D E L W E I ẞ
L e o n t o p o d i um  a l p i n um

R O T F L Ü G E L I G E  S C H N A R R S C H R E C K E
P s o p h u s  s t r i d u l u s

A L P E N - M U R M E LT I E R
Ma rm o t a  m a rm o t a

A L P E N - A M P F E R
R um e x  a l p i n u s



Diese Orchidee ist eine 
sogenannte «Insekten-

täuschblume». Ihre Blüten 
täuschen die Gestalt einer 
weiblichen Wespe vor. Die 

Männchen, angelockt durch 
einen Duftstoff, übertra-

gen bei der vermeintlichen 
«Begattung» den Pollen.

Durch ein Meer aus «Watte» 
führt der Wanderweg im 
Priesbergmoos zur Blütezeit 
des Wollgrases im Früh-
ling. Das Vorkommen dieser 
Art charakterisiert Hoch- 
und Zwischenmoore im 
Nationalpark Berchtesgaden.

Dieser seltene Tagfalter 
hat hohe Ansprüche 

an seinen Lebensraum. 
Als Larve lebt er aus-

schließlich auf Dickblatt
gewächsen wie der Fett-

henne (Sedum album). Im 
Nationalpark kommt der 
Rote Apollo unter ande-
rem im Königsseetal vor.

In Deutschland kommt die 
Berglandhummel nur in 
den Alpen vor. Als Bewoh
ner alter Mäusenester oder 
Baumhöhlen weiß sie sich 
gut vor Kälte zu schützen. 
Damit ist diese Hummel-
art ein hervorragend an-
gepasster Spezialist der 
Bergwelt.

S C H M A L B L ÄT T R I G E S  W O L L G R A S
E r i o p h o r um  a n g u s t i f o l i um

R O T E R  A P O L L O
P a r n a s s i u s  a p o l l o

F L I E G E N R A G W U R Z
Op h r y s  i n s e c t i f e r a

B E R G L A N D H U M M E L
B omb u s  m o n t i c o l a



Auf die Bindalm im Klausbachtal werden Pinzgauer 
Rinder aufgetrieben: eine alte, seltene Nutztierrasse



Dem Alpenschneehuhn (Lagopus muta helvetica) wird 
es schnell zu warm. Schon ab 9 °C weicht es in küh-
lere Bereiche aus. Schneehühner haben sich während 
der Eiszeiten an Kälte und karge Graslandschaften an-
gepasst. Nach dem Ende der jüngsten Eiszeit folgten sie 
ihren «kühlen» Lebensräumen und mussten immer wei-
ter nach Norden oder ins Hochgebirge zurückweichen 
(Eiszeitreliktarten).

Heute liegen viele Rückzugsgebiete des Alpen-Schnee-
huhns nördlich des Polarkreises und in den Hochgebirgen. 
Im Nationalpark Berchtesgaden ist das Schneehuhn bei-
spielsweise im Watzmannkar oder im Hagengebirge zu-
hause. Die Erderwärmung bedroht seinen Lebensraum 
und ein Ausweichen in kühlere Regionen ist nurmehr 
begrenzt möglich. Um die seltene Raufußhuhnart zu 
schützen, ist der Nationalpark Berchtesgaden Teil der 
Kampagne «Natürlich auf Tour». Im gesamten bayeri-
schen Alpenraum wurden Schongebiete ausgewiesen 
und Routenempfehlungen für Wintersportlerinnen und 

-sportler erarbeitet, um sensiblen Arten einen störungs-
freien Rückzugsraum zu erhalten.

Immer der Kälte nach!
Das Alpen-Schneehuhn

Das Alpen-Schneehuhn ist in den offenen 
Bereichen oberhalb der Baumgrenze zuhause 



Wer auf dem Wanderweg zwischen Jennergipfel und 
Schneibsteinhaus unterwegs ist, hat gute Chancen, 
Enziane zu entdecken. Je nach Jahreszeit blühen hier 
unterschiedliche Arten. Am bekanntesten ist wohl der 
Clusius-Enzian (Gentiana clusii ), der mit seinen leuch-
tend blauen Blütenkelchen den Almsommer einläutet. 
Im Hochsommer blüht hier häufig der Ostalpen-Enzian 
(Gentiana pannonica), auch «Ungarischer Enzian» ge-
nannt. Kühe, Rothirsche und Gämsen mögen Enziane 
nicht, da sie sehr bitter schmecken. Glück für den En-
zian, der dadurch im Jennergebiet häufig vorkommt.

Nahe der Priesbergalm liegt am Wegrand eine kleine 
Brennhütte. Seit 1692 besitzt die Enzianbrennerei Grassl 
das Recht, dort nach Wurzeln des Ostalpen-Enzians für 
die Schnapsherstellung zu graben. Auch nach Gründung 
des Nationalparks ist diese traditionelle Nutzung weiter-
hin gestattet. Diese Ausnahme ist in der Nationalpark-
verordnung fixiert, ebenso wie andere traditionelle 
Nutzungen, darunter die Fischerei am Königssee oder 
die Weiderechte der Almbauern.

Geschätzt und verschmäht
Der Ostalpen-Enzian

Der Ostalpen-Enzian kann bis zu 60 cm hoch 
werden und blüht von Juli bis September 



VORKOMMEN  IM NATIONALPARK
Prozentuale  Verteilung

Schroffe Felswände, mächtige Bergmassive, tiefe 
Höhlen und Gesteinsschutt bedecken 22 % der 
Nationalparkfläche.

Die Watzmannostwand ragt rund 2 000 Meter senk-
recht über dem Königssee empor und ist damit die 
höchste Wand der Ostalpen. Das Wimbachgries hat 
eine Mächtigkeit von bis zu 300 Metern und zählt 
zu den größten Schuttflächen der Alpen.

Eine der Hauptgesteinsarten im Nationalpark ist 
der Dachsteinkalk. Durch seine Löslichkeit sind über 
Jahrtausende unzählige Karren, Dolinen und Höhlen-
systeme entstanden (Karst). Das «Steinerne Meer» 
an der Grenze zu Österreich ist ein verkarsteter Hoch-
gebirgsstock.

Felsregionen sind auf den ersten Blick karge, le-
bensfeindliche Lebensräume, die von Extremen ge-
prägt sind. Und dennoch: Spezialisten unter den Tie-
ren und Pflanzen haben sich genau an diese rauen 
Lebensbedingungen angepasst.22 %

  3 %	 Wasser 

54 %	 Wald 

21  %	 Offenland

LEBENSRAUM

FELS

Fels



Er galt als Wunderheilmittel 
für etliche Zipperlein, darum 
wurde er im 19. Jahrhundert 
durch den Menschen fast 
ausgerottet. 1936 wurden 
Steinböcke in der Röth am 
Obersee wiederangesiedelt. 
Heute ist die Population 
im Nationalpark auf etwa 
200 Individuen angewachsen.

Steinbrech-Arten sind 
typische Fels- und Schutt-
bewohner. Bursers Stein-
brech lebt auf Dolomit-
gestein, das in allen 
Tälern des Nationalparks 
zu finden ist. Dennoch 
ist diese Art im National-
park sehr selten.

Als flaches Polster eng an-
geschmiegt an den Felsen 

zu wachsen, ist eine perfek-
te Anpassung an extreme 

Lebensbedingungen. Wind 
und Wetter können dem 

Stängellosen Leimkraut durch 
seine kompakte Wuchs-

form kaum etwas anhaben.

Unverkennbar ist ihr dunk-
les Zickzackband auf dem 
Rücken. Im Nationalpark 

kommen häufig auch rein 
schwarz gefärbte Kreuz-

ottern vor (Melanismus), 
die im Volksmund «Höllen-

ottern» genannt werden. 
Achtung: Der Biss der 

Kreuzotter ist giftig!

S TÄ N G E L L O S E S  L E I M K R A U T
S i l e n e  a c a u l i s

A L P E N - S T E I N B O C K
C a p r a  i b e x

K R E U Z O T T E R
V i p e r a  b e r u s

B U R S E R S  S T E I N B R E C H
S a x i f r a g a  b u r s e r i a n a



Mehr kletternd als fliegend 
bewegt er sich flink ent-
lang der Felswände. Der 
Mauerläufer ist schwer zu 
entdecken, im Flug blitzen 
seine roten Flügelfenster auf. 
Mit viel Glück ist der seltene 
Vogel oberhalb des Wim-
bachschlosses zu entdecken.

Er ist eine Charakterart 
der sogenannten «Ruh-
schutthalden», also von 
Schuttbereichen, die sich 
bereits stabilisiert haben. 
Im Nationalpark haben 
Forschende diese Wolfs-
spinne am Wildpalfen im 
Hagengebirge gefunden.

Benannt wurde sie nach 
dem bayerischen Arzt und 

Botaniker August Max 
Einsele, der sie 1847 im 

Wimbachgries das erste Mal 
fand. Einseles Akelei wächst 
in wenig bewegtem Schutt 
und ist eine Besonderheit 

im Nationalpark.

Die Blätter der «Gams
bleamë» sind fleischig 

dick und mit einer Wachs-
schicht versehen. Wasser 
und Nährstoffe speichern 

und sich gleichzeitig vor 
der UV-Strahlung schüt-

zen – so gelingt das Über-
leben in der Gipfelregion!

S C H W A R Z E R  L A U F W O L F
P a r d o s a  n i g r a

E I N S E L E S  A K E L E I
Aq u i l e g i a  e i n s e l e a n a

M A U E R L Ä U F E R
T i c h o d r om a  m u r a r i a

A L P E N - A U R I K E L
P r i m u l a  a u r i c u l a



Der Alpen-Aurikel ist (fast) kein Berg zu hoch. Bestäubt 
wird sie von ebenso «hochgebirgstauglichen» Insekten. 



Im Nationalpark Berchtesgaden gibt es rund 1 000 Höh-
len. Die Erforschung der «Unterwelt» ist enorm auf-
wendig, bedarf umfassender Kenntnisse und Spezial-
ausrüstung. So ist es nicht verwunderlich, dass bislang 
nur wenig über die Bewohner der kilometerlangen 
Höhlensysteme bekannt ist. Oft sind es nur einmalige 
und kurze Beobachtungen. In der Salzgrabenhöhle 
wurde beispielsweise die Große Höhlenspinne (Meta 
menardi ) entdeckt. Sie liebt es dunkel und feucht und 
ist damit ein typischer Höhlenbewohner.

Aber nicht nur «echte» Höhlenarten sind auf die-
sen Lebensraum angewiesen, viele Tierarten nutzen 
Höhlen vorübergehend. Die Mopsfledermaus (Bar-
bastella barbastellus ) beispielsweise ist eigentlich in 
strukturreichen Wäldern mit vielen alten Bäumen zu-
hause. Dort versteckt sie sich in abstehenden Rinden-
taschen. Im Winter bezieht sie – so wie viele andere 
Fledermausarten auch – ihr Winterquartier in frost-
freien Höhlen und Felsspalten. Dort hält sie monate-
lang Winterschlaf.

365 Tage Finsternis
Ein Leben in der Dunkelheit

Die Mopsfledermaus jagt schon in der 
frühen Abenddämmerung kleine Insekten 



Flechten sind besondere Lebewesen: Pilze, die in einer 
«Lebensgemeinschaft» mit Grünalgen oder Cyano-
bakterien leben. Diese faszinierende Symbiose bie-
tet Schutz für den einen und Nahrung für den ande-
ren Organismus. So konnten rund 25 000 Flechtenarten 
die Welt erobern. Im Nationalpark Berchtesgaden 
sind rund 640 verschiedene Arten bekannt. Auf dem 
Schindeldach der Nationalpark-Infostelle auf St. Bar-
tholomä am Königssee wurden auf kleiner Fläche sogar 
15 verschiedene Flechten gezählt.

Auch große Höhen machen ihnen nichts aus: Die Jura-
Arnoldflechte (Farnoldia jurana) lebt auf Kalkgesteinen 
bis auf 2 600 Metern Seehöhe. Ihre Hyphen wachsen in 
das Gestein hinein, nur die Fruchtkörper sind als klei-
ne schwarze Punkte sichtbar. Diese in Steinen leben-
den endolithischen Arten tragen zur natürlichen Ver-
witterung bei, da Wasser besser einsickern kann und 
Frost das Gestein aufsprengt.

Flechten
Auẞergewöhnliche Lebensgemeinschaften

Ein unscheinbarer Hochgebirgsspezialist: 
die Jura-Arnoldflechte



Adult
Lebensphase eines Organismus 
nach Eintritt der Geschlechtsreife

Aufgelassene Alm
Ehemalige Almfläche, die nicht 
mehr bewirtschaftet wird

Brütlinge
Frisch aus den Eiern geschlüpfte, 
wenige Tage alte Jungfische

Cyanobakterien
Bakterien, die Photosynthese betreiben 
können und deshalb früher irrtümlich 
zu den Algen gezählt wurden

Dickblattgewächse
Pflanzen, die in ihren verdickten 
Blättern Wasser speichern und 
so an trockeneren Standorten 
überleben können

DNA-Sequenzierung
Analyseverfahren, mit dem die 
Erbinformation von Organismen 
entschlüsselt werden kann

Eiszeitreliktart
Pflanzen und Tiere, die auch nach Rückzug 
der Gletscher im wärmeren Gebiet blieben

Endolithisch
Organismen, die in Gesteinen leben

Generalisten
Arten mit einem breiten 
Lebensraumspektrum

Hochalmen
Höhergelegene Bergweide bzw. Almfläche; 
im Sommer als Viehweide genutzt

Hochmoore
Nasser Lebensraum mit Extrembedingungen; 
nur durch Regen mit Wasser versorgt

Hyphen
Fädige Vegetationsorgane (Zellfäden) 
von Pilzen (Myzel = Gesamtheit 
aller Hyphen eines Pilzes)

Imago
Erwachsenes, geschlechtsreifes Insekt

Juvenil
Entwicklungsstadium vor 
der Geschlechtsreife

Karst
Felslandschaften aus löslichen Gesteinen

Kernzone
75 % der Nationalparkfläche; 
(weitgehend) nutzungsfreies 
«Herzstück» des Schutzgebiets

Korbblütler («Asteraceae»)
Pflanzenfamilie mit typischen, 
körbchenförmigen Blüten 
(z. B. Gletscher-Gämswurz, S. 15)

Krummholz
Niedrige Gehölze mit krummen 
Ästen (z. B. Latschen), die eine 
Übergangszone zwischen Wald 
und alpinem Offenland darstellen

Mäandrierend
Fließgewässer mit einem natürlich 
gewundenen Verlauf (= Mäander)

Melanismus
Dunklere Färbung von Haut, Haaren 
oder Schuppen im Tierreich

Nationalparkverordnung
Grundlagen des Schutzgebietes 
(Regeln, Verwaltungsstruktur usw.)

Natura 2000
EU-weites Schutzgebietsnetz, um 
dem Rückgang bedrohter Arten und 
Lebensräumen entgegenzuwirken

Ökologische Nische
Beziehung und Wechselwirkungen 
zwischen einer Art und ihrer Umwelt, 
welche deren Überleben beeinflussen

GLOSSAR



Pflegezone
25 % der Nationalparkfläche, 
traditionelle Nutzungen (z. B. Alm
wirtschaft, Waldmanagement)

Pilzmyzel
Unterirdisches Netzwerk aus Pilzfäden 
(= Hyphen), welches Nährstoffe aufnimmt

Pionierart
Arten, die in der Lage sind, neu ent
standene Lebensräume (z. B. nach 
Lawinen) als erstes zu besiedeln

Resilienz
Anpassungsfähigkeit

Rhizom
Unterirdisches Wurzelsystem, 
das Nährstoffe speichert

Salinenwirtschaft
Historische Holznutzung für 
die Salzgewinnung

Substrat
«Material», auf dem ein Organismus lebt

Zwischenmoore
Durch Regen- oder Grundwasser 
versorgte Moore
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